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SVK Franzisca Stoeckln: An den fernen Freund.

im Besitz feiner, liebenswürdiger Reize,
die sie sonst so gut verborgen hält wie die
übrigen Schätze aus bessern Zeiten. —

Ich frage mich oft: Würde Frau Grün-
berg überhaupt leben können, wenn sie

sich für immer die Mansarde Nr. 7 als
Wohnstätte denken müßte? Kaum glaube
ich es.

Die Reise nach Amerika solider Aber-
gang vom Elend zum Glück sein. Schon
liegt ein neugenähter Unterrock bereit mit
freudig roten Zacken, der in seiner ver-
schwiegenen Tasche die Fahrkarte nach der
neuen Welt bergen soll. Und drüben wer-
den blitzende Dollars ihre Augen zum
Lachen bringen. Handgreifliche, golden
glänzende Elücksmomente will Frau
Erünberg noch erleben!

Wenn es dunkelt im Haus, Schranken-
straße 62, krabbeln alle Kinder aus ihren
Eemachtüren. Sie haben immer etwas
vor miteinander. Sie kaufen ein für ihre
Mütter, und als gute Genossen schlüpfen
sie zusammen in diese und jene Wohnung.
Liebe Laute und allerlei Kindliches steigen
um diese Zeit durch die fünf Stockwerke.

Das Erleben der vielen Menschen kann
nicht verborgen bleiben hinter den dünnen
Türen. Die Leute in diesem Haus führen
das Leben von Geschwistern: Sie necken,
zanken und liebkosen sich. Sie leihen ein-
ander Kochgeschirr und Werkzeug. Sie
beschenken sich mit Dingen, die sie von der
Straße aufgelesen oder von andern be-
kommen haben. Sie sind zufrieden und
vergnügt, solange sie in ihrem Quartier
bleiben. Wenn sie aber in andere Stadt-
teile geraten, werden sie bitter und un-
vernünftig. Sie reden dann vom Reich-
sein als vom endgültig erstrebenswerten
Zustand und horchen gläubig auf die Jun-
gen, die dieses Glück erzwingen wollen
durch Revolution.

Sie sind alle wie arme wilde Kinder,
die nach dem Glänzenden greifen, das
ihnen nicht gehört und von dem sie nicht
einmal wissen, ob es gut ist. Sie verstehen
noch nicht, daß das Gute zu groß ist, um
im Zeitlich Beschränkten von Vielbenei-
deten erfaßt werden zu können. Aber
was wissen wir? Vielleicht ahnt es doch
dieser und jener unter ihnen in vielen
schmerzlichen und abenteuerlichen Ueber-
gängen.

An àen fernen Freunà
Leitäem äu mich verließest, äenke ich äich immer.

Wenn ich äie Augen schließe, sehe ich äein Bilä;
Zo nah unä wirLichschön als ob kein Raum uns
kleine Ztääte trennten.

Bei meiner Uerze sanftem Zchimmer

Trittst äu ganz leise, leise in äas Zimmer.
Am äeine Lippen schwebt ein Lächeln kinälich milä.

Dann leg ich meine Hänäe zart an äeinen Uörper.
Dann küß ich innig äeinen weichen, roten Munä.
Dann sag ich schweigenä äir äie letzten Dinge.
Dann bin ich ganz in äir unä äu in mir.
Dann kann uns nichts mehr trüben, nichts mehr trennen,
Weil wir nur eine Liebe, eine Leele, eine Wolke jinä.
Zwei Lichter, äie in einen Himmel brennen.

Ein Baum, ein Ztern, äer gute Abenäwinä.

Dann sinä wir sünäenlos unä weise.

Dann ist kein Raum unä keine Zeit.
Dann schweben wir so süß erfüllt unä leise
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